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keilage

11nter der stattlichen Zahl junger innsika-
lischer Talente, die in neuerer Zeit ans

unserem heimatlichen Boden aufsproßte»,
befinden sich drei Vertreterinnen der Saiten-
instrumente, deren außergewöhnliche Bega-
bung allgemeines Aufsehen erregte und auf
deren anmutige Gestalten Mutter Helvetia
mit besonderer Freude blickt. Wir meinen
die Luzerner Cellistin Elsa Rüegger, deren
Künstlerruhm bereits den Ocean iiberschrit-
ten hat, die Basler Geigerin Anna Hegner,
die würdige Schwester ihres schon als Wun-
derkind weltberühmt gewordenen Bruders
Otto, und als Dritte im Bunde die gleich-
falls der edlen, gesangreichen Violine ange-
traute Aargauerin Laura Helbling. Von den
drei Mädchenblumen war Laura, der diese

Zeilen gelten, wohl die am wenigsten vom
Glück begünstigte, indem sie nicht so früh
und nicht so lange und konsequent von Mei-
stern ihres Instrumentes Unterricht empfing,
vielmehr genötigt war, sich bald auf eigene
Füße zu stellen und wesentlich selbst fortzu-
bilden.

Am 12. März 1882 als die Tochter eines Musiklchrers in
dem durch seine Strohindustrie weithin bekannt gewordenen
aargauischen Wahlen geboren, begann Laura ihre Violinstudien
im siebenten Lebensjahre, zunächst unter der sorglichen Leitung
ihres Vaters. Da des Mädchens außerordentliches Talent
immer mehr zu Tage trat, brachte derselbe die Zehnjährige
nach Frankfurt a. M., damit Meister Hugo Heermann ihr
Lehrer werde. Letzterer war aber gerade damals durch seine

Virtuosenthätigkeit so stark in Anspruch genommen, daß er sich

mit der jugendlichen Schülerin verhältnismäßig wenig befassen

konnte. Schon nach Jahresfrist wurde Laura daher der Leitung
des tüchtigen und gewissenhaften Domkapellmeisters Karl Hart-
mann in Frankfurt anvertraut, bei dem sich die Feuereifrige
in mehrjährigem Unterricht eine ebenso solide Technik wie um-
fassende Kenntnis der Geigenlitteratur aneignete. Schon mit
14 Jahren hatte sie eine auffallende Reife und Selbständigkeit
erlangt und beherrschte u. A. nahezu 20 Konzerte für ihr In-
strument, darunter neben den Bsriot'schen solche von Viotti,
Rode, Spohr, Molique, ferner das herrliche Konzert
von Mendelssohn und dasjenige in C-moil von Max Bruch.
Hatte schon das saubere und warmblütige Spiel der zehnjäh-

rigen Kleinen in verschiedenen aargauischen Städten, in denen

Laura Helbling. Phot. R. Ganz, Zürich.

sie öffentlich auftrat, Bewunderung erregt,
so finden wir die von Frankfurt Heimge-
kehrte nun immer häufiger in Konzerten
thätig, und bald verbreitete sich ihr Ruf
durch die gesamte deutsche Schweiz. Schöner,
voller Ton, schlicht-natürliche Auffassung,
gepaart mit lebhaftem Temperament und
ein bereits hochbedeutendes technisches Kön-
nen gestalteten ihre Leistungen zu wahrhaft
herzersreuenden, und da der Eindruck durch
den Liebreiz der jugendlichen Erscheinung
verstärkt wurde, erklärt sich der stürmische
Beifall, den die Künstlerin überall fand, zur
Genüge. Noch höher denn in der schweizeri-
schen Heimat schwollen die Wogen der Begei-
sterung in der deutschen Reichshauptstadt, wo
Laura Helbling am 21. Februar 189? zum
ersten Mal in einer Sonntagsmatinse im
Bechsteinsaale erschien und die strenge Ber-
liner Kritik vollständig entwaffnete. „Was
soll man zuerst bewundern," schrieb Wilh.
Tappert fast überschwänglich ins,Kleine Jour-
nal', „den großen, pastosen, anSpohrs Schule
erinnernden Ton oder die Sicherheit und Fer-

tigkeit, oder die verblüffende Reife der Auffassung!" Und kaum
weniger schmeichelhaft begrüßte unser gestrenge Landsmann, Ilr.
Heinr. Welti in der ,Tägl. Rundschau' die fünfzehnjährige Virtuo-
sin, „in der uns," wie er sich ausdrückt, „eine staunenswerte Na-
turbcgabung und eine tüchtige künstlerische Erziehung entgegen-
trat." Seitdem ist ihr die Gunst der Berliner Fachkenner treu
geblieben und einstimmig haben dieselben bei ihrem Auftreten
vom Frühjahr 1398 wiederum die tadellos saubere Technik der

Spielerin nicht weniger anerkannt, als ihr echt musikalisches
Naturell, ihren beseelten, durch Frische und Anmut bezaubern-
den Vortrag. Stetigen Unterricht hat Laura Helbling seit ihren
Frankfurter Tagen nicht mehr genossen; doch gab ihr während
eines Berliner Winters der treffliche Schüler Joachims, Walde-
mar Meyer, Stunden, und große Verdienste haben sich um
ihre spezifisch geigentechnische wie allgemein musikalische Ent-
Wicklung mehrere kunstfertige Gönner erworben, so namentlich
der Violinist Herr Alphonse Brun in Zürich und Franz Schörg,
unter dessen Leitung sie dieses Jahr zu Brüssel weitere, frucht-
bare Studien machte. Möge fernerhin ein günstiger Stern
über der aufstrebenden Künstlerin walten, die ihrem unermüd-
lichen Eifer, ihrer vor keiner Anstrengung zurückschreckenden

Energie nicht weniger verdankt als ihrer reichen Begabung!
A. NIggll, Aarau.

5 Hbeps? William (le
(1839—1899).

?>umpf schallten die Trommeln und^ tiefernst die Klänge des Trauer-
Marsches, als in vorgerückter Morgen-
stunde des 4. Juli 1899, vom Kranken-
Hause Salem, ein langer militärischer
Leichenzug gemessenen Schrittes sich in
Bewegung setzte, um die sterbliche Hülle
des hochverdienten Kreisinstruktors der

III. Division, Oberst William de Crou-
saz, nach dem Berner Bahnhof zu ge-

leiten. Wenige Stunden später krachten

auf dem Friedhofe in Lausanne, wohin
der mit Kränzen reichbedeckte Sarg in
schwarzverhängtem Bahnwagen über-

führt worden war, drei kräftige Gewehr-
salven — der letzte Soldatengruß —
und während längs den Ufern des

blauen Genfersees der rollende Schall
der Salven in der Weite sich verlor,
schloß sich die Gruft üben einen unserer
hervorragendsten schweizerischen Jnstruk-
tionsoffiziere.

In frühester Jugend schon war m
William de Crousaz (geb. 1839) der

Drang zum militärischen Berufe wach

geworden. Da sein Vater im Fürsten-
tum Hoheuzollern eine Staatsstelle be-

kleidete, öffneten sich dem achtjährigen

Knaben die Thore eines preußischen Ka-
dettenkorps, wo ihm eine gründliche
soldatische Erziehung zu teil wurde.
Mit 16 Jahren verließ er das Ka-
dettenkorps, um in das in Berlin
stehende Garde - Grenadier - Regiment
Franz Josef einzutreten. Hier er-
warb er sich in kurzer Zeit sein erstes

Offizierspatent als preußischer Seconde-
lieutenant. Als bald darauf der söge-

nannte Neuenburgerhandel zu ernsten
Verwicklungen zwischen Preußen und der

Schweiz Anlaß bot, nahm Crousaz Ur-
laub, um nicht eventuell gegen sein
Vaterland ins Feld ziehen zu müssen.

Obgleich ihm bei seiner hohen Be-
gabung eine schöne militärische Carrière
in Preußens Diensten offen stund, zog
William de Crousaz doch die Rück-
kehr in sein Heimatland längerem Ver-
bleiben in fremden Diensten vor. Im
Jahre 1360 nahm er seinen Abschied
aus dem preußischen Heere und siedelte
von Berlin nach den lieblichen Ufern
des Genfersees über, wo seine engere
Heimat lag.

Mit dem Grade eines Oberlieu-
tenants, den er 1865 mit dem eines

Gb«rst Million, »- Srsxsoj. PZoi. Gysl, Aarau.
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Stabshauptmanns vertauschte, wurde de Crousaz 1863 dem
eidgenössischen Generalstab zugeteilt und fand hier bald in
verschiedenen Dienststellungen reichlich Gelegenheit, seine im
Auslande erworbenen militärischen Kenntnisse im Dienste seines
Vaterlandes zu verwerten. Bei den zentralisierten Offiziers-
schulen, die meist in Thun stattfanden, war er unter den Ober-
sten Hofstetter, Stabler und Wieland bald einer der tüchtigsten
und beliebtesten Lehrer, der durch sein gediegenes Wissen, sein
ausgesprochenes Lehrtalent und seinen klaren, formgewandten
Vortrng ebenso sich auszeichnete, wie durch seine mit feinem
Takt, Wohlwollen und hohem Gerechtigkeitssinne gepaarte
Strenge. Die französische und die deutsche Sprache beherrschte
er gleich vollkommen, wie er auch in seinem Umgange deutsch-
ernstes Wesen mit echt französischer Liebenswürdigkeit verband.
Die Grenzbesetzung 1871 machte er als Major und Adjutant
(Generalstabsosfizier) bei der VII. Jnfanteriebrigade mit.

Durch die im Jahre 1874 zur Annahme gelangte neue
Bundesverfassung und die damit ins Leben, gerufene Neu-
organisation unseres zersplitterten, arg vernachlässigten Wehr-
Wesens, öffnete sich für de Crousaz ein neues dankbares Wir-
kungsfeld. Als Jnstruktionsoffizier I. Klasse wurde er >87S der
II. Division zugeteilt. In dieser Stellung avancierte er ein
Jahr später, 1876, zum Oberstlieutetenant im Generalstab, und
1882 zum Oberst der Infanterie. 1886 erfolgte seine Er-
nennung zum Kreisinstruktor der V. Division in Aarau, 1893

seine Versetzung in gleicher Eigenschaft zur III. Division
nach Bern, wo er bis zu seinem am 1. Juli 1899 erfolgten
Tode verblieb. Während diesen 25 Jahren hat Oberst de Crou-
saz auf dem Gebiete der militärischen Erziehung und der Aus-
bildung unserer Offiziere und Truppen sich ganz besondere
Verdienste erworben. Sein praktischer Blick liest ihn früh schon
die Mängel einer einseitigen Exerzierplatz-Praxis erkennen;
mit aller Entschiedenheit trat er deshalb unentwegt für feld-
mäßigere Ausbildung unserer Infanterie in die Schranken.
Daneben richtete sich sein Hauptbestreben auf Erzielung größter
Selbständigkeit und wahrer Schaffensfreudigkeit bei den Cadres,
die denn auch unter seinem persönlichen Einflüsse nach und nach
auf eine immer höhere Stufe gehoben wurden. Was Oberst
de Crousaz in diesen beiden Richtungen erzielt hat, davon
legte noch nach seinem Tode die aus Truppen der III. und V.
Division kombinierte Süddivision bei den jüngsten Manövern
beredtes Zeugnis ab.

Seinem Lehrtalente stund seine Begabung als Truppen-
führer in nichts nach; so führte er unter anderm mit bestem
Erfolge im Jahre 1889 interimistisch die X. Brigade und 1893
die V. Division im Manöver. Sein Hinschied bedeutet daher
für unsere Armee einen doppelt schweren Verlust. Was er
gewirkt, ist dagegen nicht verloren, sondern als ein zinstragend
Erbteil uns geblieben, und damit hat Oberst de Crousaz ein
bleibend Andenken in unserer Armee sich gesichert.

SSAA Mîscâll.
Billig, aber gut.

Professor Wilson von der Universität Edinburg erhielt
den Titel eines „Arztes Ihrer Majestät der Königin". Er
zeigte dies in der üblichen Weise seinen Hörern durch einen
Anschlag auf dem schwarzen Brette an, worunter ein Witzbold
die Anfangsworte der Englischen Nationalhymne schrieb: „Gott
erhalte die Königin."

Gewissenhaft.
Fräulein Scharf ist die aufmerksamste Angestellte der Leih-

bibliothek. Kürzlich brachte jemand ein Buch zurück, das sie,
wie gewöhnlich, sehr sorgfältig untersuchte. Sie war nicht zu-
frieden. „Sehen Sie, bitte, selbst" sagte sie zu dem Abon-
nenten, „hier, Seite 63, ein Loch, und hier, Seite 64, noch
eins!"
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